


SJ

44 5 24α
S

2—— A

Acæ AæAAS
ctr

A. —S —SA AA

Aν#- A-



Der
Wolffiſchen Philoſophie

Fittſchrifft
an die

Mecademie zug
ans Licht geſtellet

von

Einem Liebhaber der Wahrheit.

Franckfutth und Leipzig

1738.



1i. ie dun
noe

Anulet  pundün? unni
A

 q—

enttnn? can uiſhnnſ;
 1



Magnifice Domine Rector!

Hoch-Edelgebohrne Hoch-Ehrwurdige
Hochgelahrte, Hocherfahrne, Hochzuehrende

Herren!

3
Er Schmertz, welchen ich empfinde, von Jhnen,

n Meine Herren! mich bisher verſtoſſen zu ſehen,

8 9
“n iſt groſſer, als Sie vielleicht glauben, und andere

ſich einbilden. Jch ſehe Jhre Bemuhungen wie

groſſer ſe mehr ich ſonſt; Begierde habe, in Jhrer Gunſt, folg
lich auch in Jhrein Schutze zu ſtehen. Sie hegen, wie ich vern
chert bin, auch bey der Feindſeligkeit gegen mich die allerreineſte

Abſicht. Sie ſind geionnen, alles das zu verabſcheuen, was
wider die richtigen Wahrheiten unſerer Religion und wider
bewahrte Meinungen alter GottesGelehrten ſtreitet. Jch
billige hierinnen Jhr Verfahren vollenkommen. Kein
Bernunfftiger wird deswegen den Ruhm eines Rechtſchaffe
nen Entſchluſſes Jhnen entziehen konnen. Was iſt loblicher, als
ein reiner Eyfer fur die Religion? Was iſt abſonderlich zu un
ſern Zeiten vortreflicher? Jemehr der Schwarm eingebilde
ter FreyGelſter zunummt, deſto: mehr ſoll auch billig die
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ecos (aq) ſt lGtandhafftigkeit zunehmen, dieſen Leuten ihre Thorheit auf
zudecken. Einfaltige ſtehen inGefahr, durch Jhre Grosſpre
chereyen hingeriſſen zu werden. Jhre Satzt, ſo ungegrundet
ſie auch ſind, und ſo ſchlecht ſie zuſammen hangen, beſitzen den
noch eine gewiſſe Krafft zu blenden. Das naturliche Ver—
derben der Menſchen trugt ohne Zweifel hiezu ein groſſes
bey. Die Religion ſcheinet ihnen ein Joch und ſehr ſchwer zu
ſeyn; und wie froh ſind ſie nicht, wenn ein ſo genannter ſtarcker
Geiſt ſelbige auf allerhand Art anzufechten, ja als eitel Be
trug darzuſtellen, ſich nicht entblodet! Es iſt dieſes eine von
den vornehmſten Urſachen, warum ein Jrreligioniſte in
Hochachtung kömmt. Ein Atheiſt, die allerelendeſte und tho
richſte Creatur des Erdbodens, dürffte ſich ſonſt wenig Bey
fall verſprechen. Man ivurde ihn als einen SchandFleck
des Menſchlichen Geſchlechts anſehen. Man wurde ihn fur
unehrlich halten. Allein das Urthelt fällt hierinn gar offt
wider die Vernunfft. Man ſetze einen Menſchen, denen
Verſtand ſich zu ſeiner Boßheit wiez. zu iooo. verhalt; ich bin
gut dafur er wird ein Freydencker, ein Unglaubiger, ein Athe
iſt werden. Er wirdanfangen großzu thun. Er wird ge
heime Wahrheiten vorgeben, die er allein, und vor ihm nie
mand, erkannt. Er wird von lauter Demonſtrationen, von
lauter Mathematiſchen Beweiſen ſprechen, und doch keine ge
ben. Er wird Endlich in. ſein Element kommen. Er wird
unzahlige Spottereyen hervorbringen. Er wird die Religion,
das allerehrwürdigſte in der Welt, lacherlich zu machen ſu
chen. Sovielwird erfordert, nach dem Urthell der Werſtan
digen ein Thor, und nach der Meinung der Einfaltigen ein
kluger Geiſt zu ſeyn. Wie gut iſt es, wie ruhmwürdig, einer
ſo ſchandlichen Linvernunfft Einhalt zuthiun? Man hat nicht
Urſache zu glauben, daß ſich der Eyrer vor die Religion nur bis
hieher,.und nicht weiter erſtrecken muſſe. Alle gottliche
Wahrheiten verdlenen die eifrigſte Wertheidigung. Man
hut ſich vhnuefehr ſeit einem halben Jahrhundert mit dem
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abgeſchmackten Einwurffe geſchleppet, daß es bey der Seligkeit

auf die Beſchaffenheit der Erkenntniß und der Begriffe von
gottlichen Dingen gar nicht ankomme: Ein untrügliches
Merckmahl, daß man wider die Vernunfft handeltj! Soll—
te wohl die Thorheit hoher ſteigen konnen, als wenn man aus
dem, was die Weisheit und Wahrheit Gottes betrifft, ein in
differentes Werck' macht? Alles dieſes iſt ein Theil Jhres
Ruhms, meine Herren, indem Sie die Reinigkeit Jhres Glau
bens hochhalten. Jch halte es eben ſo billig, wenn Sie be—
muhet ſind, das, was die Alten gründliches geſaget, zu behalten
und zu ſchutzen. Maniſt ſeit kurtzer Zeit etwas nachlaßiger
geworden, alles was neue iſt, biß an den Himmel zu erheben.
Man ſiehet, daß dieſes eine groſſe Ubereilung ſey. Jch will
nicht ſagem, daß die Neuern nicht ſollten viel wichtiges ge
dacht oder geſchrieben haben:: Jch glaube nur, daß man eine
gewiſſe. Einfalt verräth, wenn man alles alte darum ver
wirfft weites alt iſt. Es geht mit den Lehrſatzen, wie mit den
Moden.. Wer willin beyden:etwas beſtandiges von eiteln
Gemuthern hoffen? Ungereimte Dinge, die weder eine groſſe
Tiefſinnigkeit anzeigen, noch von groſſer Wichtigkeit ſind,
verdienen Beyfall; wenn der Uhrheber nur: demonſtriren
kann, daß ſie bis auf. dieſe Stunde: unerhort:geweſen. Eine
koſtbare Stuffe zum wahren Ruhme?  Jch begreiffe es, und
bin verſichert, daß es viele neben mir begreiffen, daß dieſes fur
Sie, meine Herren, und fur Jhre Academie das herrlichſte
und zugleich das billigſte Lob ſeh. Allein ich begreiffe auch
diß, daß es noch an einerley fehle, damit Jhr Ruhmvollenkom
men werde. Jch will es kurtz ſägen: Es imangelt daran, daß
Sie mich aufnehmen. Bisher habe ich dieſes vergeblich ge
hofft. Man iſt kaltſiumig gegen mich geweſen. Man hat mich
zwar nicht öffentlich angegriffen, allein man hat mir finſtere
Geſichter gemacht. Jch darff mich nicht offentlich ſehen laſ
ſen, ohne mir allerhand Gefahr zuzuziehen. Jchſchleiche hin
und wieder verborgen herum. Jch befehle allen, die mich ken
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nen, keine Verrather zuſeyn. Bißweilen werde ich kühner.
Jch ſchmincke mein Geſicht, ob ich gleich meine naturlicht
Schonheit dadurch um ein merckliches verſtelle. Jch verandere
meinen Nahmen, und trete alſo etwas hervor. Aber bey dem
allen bin ich immer Menſchen ſcheu. Jch furchte, daß man

meine Lineamenten auch unter dem Anſtrich erkenne, und des—
wegen begebe ich mich plotzlich aus dem allt emeinen Anſchau
en der Leute. Dieſes iſteine tummerliche Lebens-Art. Jch
bin derſelben uberdrufßig und werde gantz ungedultig dabeh.
Jch denke herum und finde, daß mir ſonſt faſt an allen Orten
der Aufenthalt verſtattet wird.

Halle, wo meine Wiege war, erwieß ſich auch zuerſt gegen
mich als eine Stif-Mutter. Man gab' mir meinen Lauff—
Zettul auf eine wunderliche Weiſe. Nichts deſto weniger ha
be ich ein Mittelgefunden, mich wieder einzuſchmeicheln, und
wer will Burge ſeyn, daß ich daſelbſt noch nicht hoher ſteigen
werde? Man hatgeugen mich in Jena gewaltige Hinderniſſe
ausgedacht. Man ſiehet aber wir ſich die Zelten und auch die
Gemuither geandert. Jch ſehe Jena ſo an, als wenn ich da
zu Hauſe gehore. Wittenberg, das rechtglaubige Wit
tenberg, auſſert geaen mich keineFelndſeligkeiten, und eben die
ſe drey Oerter ſinh des wegen beſonders merckwürdig weil
man ſich von ihnen die wenigſte Neigung gegen mich verſpre
chen ſollte. Tubingen iſt mir immer eine angenehme Woh
nung geweſen. Mit Helmſtadt werde ſch immer Bekand
ter. Leipzig wurde viel von ieiner bekandten Artigkeit ver—
lohren haben, wenn man mifr hicht einen Sitz darinn vergon

net hatte. Berlin, Gieſſen, Konigsberg, Gottingen,
Greiffswald. Aber wo will ich hinaus. Jch werde

ſchon roth da ich dieſes erzehle. Ket, das eintzige Rr hat einen
Abſcheu vor mir. Hier binich zu ſchwurtz, zu gefahrlich, zu
ſchadlich. Jch geſtehe felbſt wenn ich ſo ware, uvie mich meine
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argſten Feinde abgebildet haben, ſo wurde ich ein ſcheusliches
Geſchopffe ſeyn, und mir wurde vor mir ſelbſt grauen. Aber
einige von denen, ſo mich nicht lieben, kommen mir vor als ge
wiſſe Miſanthropen die keine Freunde vom Frauenzinmer
ſind. Man darff eineniſolchen nur mit etwas Ernſthafftig
keit ſagen, daß jene Dame voll Betrug ſey, daß ſie zwar ein
aäuſſerliches angenehmes Weſen habe, dennoch aber den Un
tergang dererjenigen befördere, die ſichan Jhr hangen, ſo iſt
dieſes genug, einen ehrlichen Miſanthropen in Furcht zu ſetzen.
Er macht einEreutz, wenn er die abgeſchilderte WeibsPerſohn
nur von ferne erblickt. Er ſtehet in den Gedancken, man kon
ne hier nicht anders, als in der Flucht ſiegen. Er thut die Au—
gen zu, damit erkeinen Gifft empfange. Er halt ſich ver ver
lohren, wenn ſie ihm nahe komnmt. Diß ſind die naturli
chen Wirkungen einer beſondern Ehrlichkeit. Niemand iſt ta
telnswurdig, als dieienigen, welche ſich nicht geſcheuet, ein ver
n uünfftiges Frgüuenzunmer ſo ſcheuslich. abzumahlen, daher

ariuürtkeil hald binwea fallt. Der Mis
nintz es, dan I— iiiiir,ianthrope horet von der Dame viel gutes reden. Man lobet

Jhren Verſtand und ihre Aufrichtiakeit Exrhlaubet erſtlich
wenia davon, und hat ſeinen Beyfall denen erſten Rathgebern
verpfundet. Aber der gute Ruff wird groſſer und er endlich

6a ioikit mit den Rrauent

inimer eine Ointerun. g gui iunr ouvauch etivas tuckiſches pariun entdecen kann. Alteln ſein
Zuwenfii wird innnier ſar wamer. und die Futcht kieiner. GSie
fangt an. Jhm zugeſgllen:! Er nird verliebt und neht, jetzo

 C

bpenniet er vor Lleve. Jchain die Metaphore lauiffen laſſen,
und wieoer eigentlich keden. Die folgerungen ſind zunm theil
miitleidenswurdig, die nnan aus meinen Lehrſatzen gezogen.

chuir hin ich ſroh, daß
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nes weiſſen Mannes verdienet? Fuhre ich von GOtt ab, und
ofne ich die Thuüre zur Atheiſterey? Eine Anklage, die gar zu
wichtig und darum deſto abſcheulicher iſt, weil ſie durch nichts
bewieſen worden. Was habenaneine Feinde wor eine Ver
nunftLehre, welche ſie ſo ſeltſame Schlune machen heiſſet? Die
jenigen, die mich empor gebracht und meineFreunde ſind, ſtehen
in den Gedancken, daß manofft ſolche Beweisthumer fur das
wurckliche daſeyn Gottes gebraucht, welche wider einen bos
hafften und dabey ſchlauen Atheiſten micht zureichend ſind.
Dadurch haben ſie ſich ſelbſt zu Atheiſten gemacht. Wer bil—
liget ſolche Folgen? Verwirfft man eine Sache deswegen
alſobalo, wenn man alle Beweiſſe derſelben nicht fur gleich
ſtarck erkennet? Wie loblich hatten doch meine Gegner gethan,
wenn ſie denen BeweisGrunden, die Jhnen ſo bundig ſchei
nen, Jhr volliaes Licht und Jhre gantze Starcke gegeben hat
ten! Dieſer Weghatte Ruhmverdient, dis ware ein Beſchei
dener Streit uber Sachen von Wichtigkeit geweſen: An ſtatt
daß es jetzo auf ein Beſchuldigen der Atheiſtereh und auf ein
Leugnen der Beſchuldigung hinauslafft. Aber man hat den!
meinigen nicht ſo vielrecht wiederfahren laſſen. Man hat et
was ai gewiß vorausgeſetzt, welches von der andern Seite
beſtandig verneinet worden. Man hat daraus die allerentſetze
lichſten olgen gemacht, und mir zugeſchrieben. Wer muß ben
ſolchen Lmſtanden nicht Mitleiden mit mir haben? Jch ſoli
hinderliſtig handeln, ich ſoll meinen Gifft verbergen, damit er
deſto ſchadlicher werde. Jch ſoll unter der Hand den Saamen
des Unglaubens und der Gottloſigkeit gusureüen: Alles die
ſes wiſſen meine Feinde und  wifſen es gewiß. Wabtlich es
ſind kluge Leute, ne wiſſenvon meinen Uniſtanden mehr, als
ich ſelbſt weiß, es iſt bey Jhnen unnothig darauſ zu achten, wie
ich ein hochſtes und nothwendiges Weſen deweiſſe. Die Krant
meiner Demonſttatlon mag ſo ſtarck/ ſo  unwiederwrechlich

u
ſeyn, als ſie will, was braucht es daß man ſoiches i Erwe—
gung zlehe? Folglich muß man noch oleſe Regel ſorg altig zu

der
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der Vernunfft Lehre bringen: Wennjemund vonetuer Sa
che einen Beweiß giebet, der Sonnen klar iſt, der keine Aus—
flucht, keine Undeutlichkeit hat, gegen den nicht ein eintziger
grundlicher Zweifel kann angebracht werden, der bey einem je
den Gemuthe, weiches ihn richtig uberdenckt, die gewiſſeſte
Uberzeugung wircket; Jch ſage, wenn iemand einen ſolchen
Beweiß giebet, ſo kann es ſich doch noch begeben, daß er eie Sa
che ſelbſt leugnet. Man halte dieſe Regun feit, ſie iſt eine Koſt
barkeit, die nicht allenthalben gefunden wird. Man hat ſich
zucht geſcheuet von mir zu ſagen, daß ich GOtt das aller höchine
und allervollkommenſte Weſen erniedrige, und von demſelben
ungereimte Begriffe gebe. Man hat vict Scharſſinnigkeit
von nothen, ehe man vor ſich errathen kann, woher dieſer er
ſchreckliche Schluß gekommen. Allein, man iſt ſo gutig ge
weſen und hat es entdeckt. Jch mache GOtt zu einem mußl
gen Beſchaueridieſer Welten. Und warum dann? Weilich
von SOtt dieſe Erklarung gebe: EOtt iſt das Weſen, welchr s
ſich alle Welten in der groſten Deutlichkeit vorſtellet. Jch
habe Ehrerbietung gegen diejenigen, welche mir dieſes vorge
worffen. Sonſt wollte ich ſie bitten zu erwegen, was es heiſ
ſe, Erkarungen von Wortern geben, und deren Bedeutung
in Jhre gewiſſe Grantzen einſchlieſſen. Jch meyne daß ſolchts
alsdenn geſchicht, wenn ian ſolche Kennzeichen angiebt, wel

the der Sache allezeit und allein zutommen. Wo bleibt denn
der Einwurff, der ſo gefahrlich icheinet? Jch will noch mehr
ſagen. Wer hat bisher mit Grunden dargethun, daß es Ei
genſchafften Gottes gebe, die aus dieſer Erklarung nickt kon

442 Man kae aantr falſche Nachricht von

reden geſuc, vaß ich min ver veu ySpinoa in einer nahen Bluts. Freundſchafft unde. Die
Miuthinaſſung iſt ſeliſahm. Dennoch hat ne die Gemuther

üòn furcht
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furchtſamer Menſchen in Bewenunu geſetzt. Jch wundere mich,
daß verſtandige hierbey haben beſoret ſeyn konnen. Es beru
het darauff, daß ih mit jener eine abſolute Noihwendigkeit al
ler Dinge lehren ſeoll. Jch ſtelle mich getreſt zu einer Unterſtt
chung dar. Wofern Aufrichtigkeit angewandt wird, ſo bin
ich ver ſichert, daß ich frey geſprochen werde. Man halte mich
mit jenem tollkuhnen Lehrer zuſammen. Dorten glaubt man
daß auſſer dem, was wurcklich iſt, nichts moglich ſey: daß et
was moglich, ſo ticht wurcklich, ſeh eben ſe wiederſprechend,
als ein dreyeck, deſſen dreyn Winckel zween rechten nicht gleich
ſind. Jchtreite mit der groſſeſten Stqarcke wider dergleichen
Satze, und nachder Meynung verſtandiger Manner ſiege ich
auch. Jchzeige, daß andere Ordnungender Dinge nicht mehr
Wiederſpruch enthalten als das, was jetzo iſt, daß alſo eine
Wahilſtatt haben muſſe. Man hat aber Beſchonigung zu
dieſer Anklage geſucht: Dis ſoll der unſchuldige Satz des zu
reichenden Grundes ſeyn, dieſer führet durchgehends eine un
umaanglicheMothwendigkeit ein: dieſer hebt alleFreyheit auſ.
Urſfache genug, eine Lehre vor falſch zu ertlären, wenn man
durch eine ſo wunderbare Geſchicklichkeit Atheiſtiſche Folgen
herausgeleitet. Laſſet uns den Satz des zureichenden Grun—
des ausrotten, oder wir werden gantz gewiß einer mit deman
dern Spinoziſten. Sehr ſchon! Aber wird jemand vermogend
ſeyn, ſein Verſprechen zu huiten? Jch will alles darauff ver
wetten, daß nach einer deutlichen Uberlegung kein Menich ſich
uberwinden wird zu glauben, daß etwas ſeyn oder geſchehen
konne, da kein zureichender Grund iſt, warum es iſt und ge
ſchicht. Man wird nichtifo viel Gewalt br auchen konnen, das
Wigerſtreben zu unterörucken, weiches man ohnfehlbar bey
ſich findet. Nichts deſtoweniger muß eine Noihwendigkeit he.

B
it

raus kommen. Die Sache iſt klar. Sie braucht keines t
weiſes. Es hat alles ſeinen zulanglichen Grund; in ſa
alles ſchlechterdings nothwendig. Diegolaerung iſt faſt ſiun
lich Und wie denn? Dochich will beſtheiden ſtyn, und aufmein

Wie
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uit nicht gar zu fiarck dringen. Hohe Geiſter ſind keinre Lieb
haber von dieſer Frage. Sie ſind fahig Wahrheiten zu ma—
chen, die vor ihrem Ausſpruche noch nicht waren. Jch will
die Aniwort nicht erwarten, ſondern ſelbſt geben. Seinen
Grund haben, warum es iſt, und ſchlechterdings nolthwendig
ſeyn, ſind zwty volltommen unterſchiedene Dinge. Bey die—
ſem in das entgegen Geſetzte unmoglich, bey jenem gar ni.nt.
Dit iſt der Begriff, den wir von Moihwendigen haben, dat ſ. in
Gegentheilunmoöglich ſeh. Wenn man aber demonſtruen
kann, daß das Gegentheil desjenigen, was vermoge des zunei
chenden Grundes geſchicht, dadurch nicht aufhoret moglich zu
ſey, ſo wickeli ſic die Sache von ſelbft ſo klar aus etinander daß
man ſich uber die fruchtbare Erzeugung unnuitzer Zweifel
billig verwundern mutz. Die Freyheit unſers Gottes bleibt
auch bey dem ſcharfften Gebrauch dieſes Satzes unverletzet.
Man mißbrauchet die Geduld eines Sanffmuthigen, wenn
man ſolche Schwierigkeiten tauſendmahl wiederhohlet, welcht
bey einem eintzigen genauen Nachdenckenzu nichts werden.
GoOtt ſoll deswegen gezwungen handein, weil er zu allem
was er thut, ſeinen Grund hat. Warum geben meine Fein—
e nicht einen ſoichen Begriff von der Freybeit, welcher mit
den ubrigen Vollkommeunheiten, mit der Heilikeit und Weis
heit eines hochſten Weſens, beſtehen kann. Handelt dennde.
jenige nur frey, der das erwahlen kann, wozu er keine Urſa
che hat? Undwas wirdendlichvor eine Nothwendigkeit her
aus kommen, wenn ein iveiſes Weſen immier das beſte will?
Wird es etwa von einer hoheren und machtigeren Kraffinge
zwungen? erſt das, was es erwehlet, das eintzige mogliche in
ſeiner Art Nyman erweiſe eins von dieſen beyden, ſo habe ich
verlohren. Aber was fordert man, da ich das Gegentheilun—
widerſprechlich da gethan? Wie niedertrachtig iſt doch die
Vorſtellung, daß GOtt ohne Abſicht, ohne Determination ſei
nes unendlichen Verſtandes und chne rund handele. Wie

unanſtandig iſt, der Einfal!, die helligen Weicke C Olttes ei
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nem Blinden Beyfall beyzulegen/ der vonohngefehr kommt,
der keinen Grund hat, warum er kommt? Man begibt ſich in
unaufloßliche Verwirrungen, wennman dieſe klaren Wahr
heiten beſtreiten will. Jch halte davor, daß man ja nicht von
der Hoheit der Begriffe abweiche, die wir uns von einem unend
lichen und allervollenkommenſten Weſen machen müuiſſen.
Wir verſundigen uns ohne Zweifel, wenn wir von GOtt ge
ringe gedencken. Warumleget man mir Dinge zur Laft, die
der Majeſtet GOttes anſtandig, und der Wahrheit gemaß
ſind. Damit ich aber recht ſchwartz wurde, muſten die Klagen
hoher getrieben werden. Meine Feinde haben Fleiß und Ur
beit genug angewandt, mich zu vertilgen. Wie viele Muhe muß
es Jhnen gekoſtet haben, ehe ſte eine ſo groſſe Anzahl von Ge
fahrlichkeiten bey mir entdeckt? Jn Fo gerungen waren ſie zu
Hauſe, durch dieſe einträagliche Kunſt waren ſie ſo glucklich ei
nen der abſcheulichſten Jrthumer aus meinen GrundSatzen
heraus zu bringen. Und wie lautet der? Jch mache Gtt
zu einer Urſache des Boſen in der Welt. Die Sadhe iſt gann
richtig: Frage ich, wie denn? So heißt es: GOtt hat dieſts
Gantzee, welches ich die Welt nenne, unter allen moglichen eb—
wehlet, daß es zur Wircklichkeit kommen ſolte. Jn dieſer
Welt ift aber viel Boſes, darum iſt GOit eine Urſache des Bo

ſen. Gewiß, ein bundiger Vernunffts Schluß! Man muß ein
Feind von mir werden, wenn man ſo viel Verſtand erlangen
will, hierinnen einen Zuſammenhang anzutreffen. Kein ande
rer iſt dazu klug genuq. Jch demonſtrire; daß auſſer dieſer Welt
noch viele andere möglich iind. Jch verſtehe durch unſere
Welt alle endliche Dinge, dit zu alltt Zeit und in allem Raum Â
exiſtiren. Jch ſage, daß EOtt dieſe erwihlet habe, dazu muß
er ſeine heiligſten Urſachen gehabt haben. Er muß dieſe Welt
nach ſeinem allervollkommenſten Verſtande, und nach ſeiner
unendlichen Weisheit zu ſeiner Abſicht geſchickter und alſo
beſſer Befunden haben. Er hat ohne Zwriſel alle und jede,
auch die allerkleineften Begebenhelten mit vorhergeſchen folg

lich
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lich ſind auch die und nach ihrer Art gewiſſer Maſſen, ein Ob
jtet ſeiner weiſen Wahl geweſen. Hatte SOTT die nachfol
genden Unvollkommenheiten in dieſer Welt ſo groß befunden,
daß ſie dadurch zu ſeiner Abſicht ungeſchickter, als eine andere
von den moglichen geworden ware, ſo ware es unmoglich von
Jhmzu glauben, daß er das Schlechtere dem Beſſtren wurde
vorgezogen haben. Jch mache hieraus dieſen Schluß: Daß
unſere Welt/ auch ungeachtet ihrer Unvollkommenheiten,
dennoch muſſe beſſer, als die ubrigen, und unter allen moglichen
dieBeſte geweſen ſeyn. Wer dieſes laugnet, der iſt ſchuldig zwey
erley zu erweiſen. Einmahl, daß GOtt das Schlechtert unter
zweyen oder mehreunen Dingen wahlen konne. Hernach, dnhß
eine beſſere Reyhe der Dinge imnoglich ſeh, als die Gegenwarti
ge Das erſte ſtreitet wider die ewigen Wahrheiten der
Vernunfft, und das andere iſt eben ſo unmoglich. Eine Welt
ohne Unvollkommenheiten iſt ein klarer Widerſpruch. We
nigſtens findet ſich eine Metuphyſiſche Unvollkommenheit,
weiche in den wefentlichen und nothwendigen Einſchranckun
gen aller endlichen Dinge beſtehet. Jch will iich ſehr freyge
big bezeigen Jch will den Fall ſetzen, daß eine Welt moglich

e—ſey, worinnen weder ein ſittlichesmoraliſches)noch naturliches
(phhſiculiſches) Woſes enthalten iſt. Dis iſt dennoch kein zurei
chender Grund eines Triumph Liedes über mich. Ein fehler
in dieſer Welt kann durch Zufammenrechnung mit einer Voll

kommenheit ſo aufgehaben werden, daß nach ihrer beyden
Abziehung doch noch mehr Vollkommenheiten ubrig bleiben
als in einer andern Welt, die keine Fehler oder kein naturli—
wes oder ſittliches Boſes hat. Jch bin 1ooo. Rthlr. ſchuldig.
Mein Nathbar nichts. Jch beſitze 121000. Rthlr. Mein Nach
bar nur sooo. Rthlr. Wer iſt denn, ohngeachtet meiner Schuld,
unter uns behden reicher? Wird aber GOtt daruin zu einer
Urſache des Boſen, weil er eine Welt erwehlet, welche nach ei
ner richtigen Abrechnung ihrer Mangel dennoch vollkom—
miner iſt, als eine andere? Man braucht einen Mittelmaßi

B— gen
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Ubenwicht der Vollkommenheiten ein Bewegungs-Grund

t
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J der Wahl geweſen. Jn ſolchen Sachen bveſtehet das
f unangenehme und das gefahrliche, ſo ich an mir haben
J ſoll. Es kommt noch eines hinzu. Jch ſuche die Ge—
J meinſchafft des Leibes und der Seelenveruandlich zu machen,

und halte eine vorherbeſtimmte Harmonie unter beyden vor
J wahrſcheinlich. Dis iſt ein Verbrechen, ſo des Todes wür dig iſt.

J

J Mehr als einmahl haben meine Freumde verſichert, daß dieſe
Lehre kein weſentliches Theil von mir ſey. Sie iſt nichts au
ders denneine Kleidung, die ich nicht gerne trage. Jch weihß
auch, daß ich den meiſten in dieſer Tracht am beſten gefalle.

n Aber wer in meiner Freundſchafft ſteht der iſt daran nicht ge
J

bunden. Kann er mich inſdieſem. ModeRocke nicht leiden/ ſo zie

ſ

he er ihn ab, und werfe mir einen altfranckiſchen Mantel uber,
der wegen der unzehligen Falten gantz verworren ausſieht.
Wie kan mich einer haſſen, dem ich dieUnſache ſejnes. Haſſes zu

J

J

heben ſo viel Macht aebe? Es iſt aber billig, daß man ſeinen

url.
J Geſdhmack zu verbeſſern ſuche. Man wirdalsdenn eine ſol

che vorherbeſtimte Gleichformigkeit nicht vor w abgeſchmackt

ulf

J halten. Wenn man annimmt, daß die Empfindungen in.der
GSeele aus ihr ſelbſt entſtehen, und auf einander folgen, ohne

J daß ſie durch die Kraffte des Leibes, und durch deſſen Bewe
gung hineingebracht werden, ſo ſehe ich nicht, was man darinn

unmogliches finden kann. Wer aber hat ſich jemahls anhel
ſchig gemacht, in beſondern Fallen zu erklaren, wie es moglich,
daß dieſe Empfindungen aus der vorhergehenden kommen

ſ

konnen? Eine Sache darum zu laugnen, weil man die Urt und
Weiſe nicht begreifft, iſt ein Zeichen eines ubereilten Urtheils.
Jch geſtehe, daß ich in meinem Gyſtemate denen Empfindun
gen feine Freyheit einraume. Aber mir iſt auch bekannt, daß
es in keinem eintzigen geſchehen kann. Glaubet denn ein Welt
weiſer, der vor eine unmittelbare Wirckung und einen witck
lichen Einfluß zwiſchen Leib und Seele ſtreitet, glaubet ein ſol

chet
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cher, daß ſeine Seele Freyheit habe nicht zu empfinden, wenn
ſeine Gliedmaſſender Sinnen alle die Bewegungen erhalten,
welche erfodert werden, die Empfindung hervor zu bringen?
Man macht ſich etwas lacherlich, wenn man die Freyheit der
Seele bis uber die Empfindungen erſtrecken will. Die Ur—
theile aber ſind frey. Dieſe haben ihren zureichenden Grund,
nicht in der vorhergegangenen Bewegung, welche in denen
Werckzeugen der Sinnen entſtanden. Gie ſind in der Ge—
walt der Seele, und ein Object ihrer Freyheit. Die Seele hat
alsdenn Jhre verrichtung gantz vor ſich ohne Zwang und ohne
Nothwendigkeit. Sieurtheilet, ſie ſchlieſſet, ſie will, und ge
het darinn ſo weit ungehindert fort, bis ſie eine gewiſſe Bewe
gung des Leibes: verlangt. Dieſe:. erfolgt ohne ihren Beyh

Dem machtigen Schopfer war es moglich genug einen
trag.Leib zu machen, deſſen Bewegungen mit dem Wollen der
Seele eintreffen könnten.. Er ſahe alle: Gedancken vorher,
hio da ontſiehen würden:. Er richtete den Leib ſo zu, daß er ſich

und daß ſie gewi erſoigi IIi—lich, als einem Socininner, und denen, ſo mit Jhnen das Vor
herwiſſen Gottes laugnen. Man fodert von einem Men
ſchein nicht, daß er den gantzen wriſen Bau des menſchl. Leihes
begremen ſoll, daß er alle deſfen Rader und Treibfedtrn nach
ihren Krafften und: Wirckungen deutlich einſehen ſoll. Aher
kann inan deswegen ſagen/ daß eine ſo kunſtliche Machine an
cink ſolkſt uninodalich ſeh Jch bin verdrieslich uber derglei

1. 4  ννnnen.

ffürtzt wird, deſto mehr urjuunGrantzen ſeiner Einſicht zu ertennen, und die unermeßlicheVd

Weisheit ſeines GOttes zu preiſen. Jchgebe ihin Anleitung
dazu, und es iff mir leid, wenn er ſie mit Willen verwirfft.
Man kan nicht zu viel BewegungsGrunde: beybringen

die
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die Ehrfurcht gegen GOtt zu erhalten. Jch glaube nicht daß
man bey allen dieſen Urſache hat mich zu verabſcheuen. Mei—
ne Reolichkeit kann ſich getroſt zu eines jeden vernünfftigen
Beurtheilung darſtellen. Das Gottlioſe, das Gefahrliche,
das Falſche was ich an mir havben ſoll, iſt ſonſt nirgends, als in
der angſtlichen und oft boshafften Einbiidungs Krafft meiner
argſten Feinde anzutreffen. Jhre wichtigſten Vorwurfe
ſind unrichtige Folgen aus richtigen Satzen. Man bringt
Verwirrung in die Begriffe, die ich deutuich gemacht, und man
ſchamet ſich nicht, darnach die Urtheile zu fallen. Anſtatt daß
man wider mich zu ſtreiten gedencket, ſo ſtreitet man mit
Schweiß und Arbeit wider ein Geſpenſt, welches man ſelbſt
gemacht hat. Jch habe hierin meine Unſchuld anzeigen wol
len, um Jhnen, meine Herren, vorzuſtellen, daß ich das nicht
bin, wovor ich von vielen angeſehen werde. Sollte ich nun ſo
alucklich ſeyn. meine Abſicht zu erreichen? Sollten ſie glau
ben, meine Herren, daß ich unſchadlich bin? Wie ſehr wun
ſche ich dieſes! Geſetzt ich ware nicht im Stande, wichtige Vor
theile zu geben. Geſetzt meine Lehren hatten in hohern Wiſ
ſenſchafften und in deren Gebrauch keinen wurcklichen Ni—
tzen, ſo ware ich doch darum zu leiden, weil ich keine Gefahr
und keinen Schaden bringe. Aber ich wurde auf mich ſelbſt
verdrieslich ſeyn, wenn. meine Lehren keine groſſere Hochach
tung verdienten, als dieſe, daß ſie keiner Verwerfung wurdig
ſind. Jch habe gegen mich ein ziemlich gutes Vertrauen. Jch
glaube, man habe Urſache mich da zu wunſchen, wo ich nicht
bin. Niemand hat den Uuglauben und die ſtoltze Thorheit
der Atheiſterey mit ſtarckeren Waffen, als ich, beſtritten. Jch
nehme die Beweisthumer aus unſtreitigen Grunden her, die
kein Vernunfftiges Geſchopfe in Zweifel zu ziehen vermogend
iſt. Man hat nicht nothig, von ſeinem Gegntr etwas zu er
ſchleichen, wenn man meine Satze gebraucht. Sie ſcheuen

das Licht nicht. Siet laſſen dem Atheiſten alle ſeine Starcke,
die er ſich mit einigem Recht zuſchrtiben kann. Gie laſſen Jhun

dien
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die Freude, daß er a lle ſeine Forderungen erhalt, die in etwas
vernunfftig ſind. Lllsdenn greiffen ſie Jhn effenbahr an.
Die Ausflüuchte ſind abgeſchnitten, und der Sicg iſt deſto glor
würdiger.  Der Wortheiliſt geringe, den man in dem Strei
te mit ſolchen Feindenvon Nebenſachen halt. Sie ſehen es
gerne und gewinnen mehr in Scharmutzeln als in einer offent
lichen Feld-Schlacht. Man thut nicht beſſer, als wenn man
den rurtzeſten Weg gehet; Ein Anhanger von mir hat nicht
leicht Gefahr, ein Enthuſiaſi zu werden. Er lernet in allen
Dingen und in allen Begriffen Deutlichkeit ſuchen. Die En
thuſiaſterey liebet die Dunckelheit, und iſt ein Dunſt Corper,
der bey dem Lichte verſchwindet. Man muß es dahin zu brin
gen ſuchen, daß man ſeine eigene Gedancken nickt verſtehet,
wenn man Luſt hat, ein Schwarmer von dieſer Gattung zu
ſeyn. Man mufß ſich vonder beſchwerlichen Herrſchafft der
Beurtheilungs Krafft befreyen. Man muß ſich angewohnen
die Einbildunganit wunderlichen und ungeheuren Bildern zu
amterhalten. Man muß ſich feſt uberreden, daß alle diefe
Erdichtungen Wahrheiten ſſind. Atsdenn nüſſen Redens
Arten und Worter hinzutommen, welche die Gedancken an
Dunckelheit ubertreffen. Durch ſolche Mittel kann man die
Ebhrenſtelle eines Schwarmers erhalken. Allein ich bin. gar
zu weit davonentfernet. Die Fraägewom Urſprung des Bo
ſen in der Welt iſt vfftiefſinnigen Kopfen ein Stein des Au
ſtoſſens geweſen. Man hat ſich in den Verwirrungen
nicht zurecht; finden Sonnen; und wenn man einen Zweifel

zu heben gemeinet, qo hat man nicht ſelten auderen dadurch
tine groſſere Sturcke gegeben. Jch bin wverfichert, daß mei
ne Ertlarungen von dieſer Sache einen verſtandigen vollig be
ruhigen werden. Man wird ſonſt Muhe haben, die Ein
vwüurffe eines. ſcharffinnigen Bayle durch ein zuſamienhan
zuendes Syſtema aufzuloſen. Wie deutlich iſt durch mich der
nterſcheid geworden. gwiſchen denn, was der Verpunfft

8 gemaß,



Gottet naturlicher Welſe die Krafft habe zitetleuchten ee  Man vermengt

gemaß, und was uver die Vernunfft iſt. Wenn man weiß, daß
alle Wahrheiten, eben deswegen, weil ſie, Wohrheiten find, auf ge·

wiſſe Art mit einander zuſammen hangen:; Wenn man ferner weiß, daß
uns nur ein ſehr kleiner Theil derſelben bekandt iſt; Wenn man endlich

weiß, daß die bekandten Wahrheiten in ſo weit ſie mit elnander verknupft

find, die Vernunfft heiſſen: So begreifft man die Moglichkeit, daß GOtt
aus der ubrigen unendlichen Anzahl der Wahrheiten uns durch eineuber
naturliche Offenbarung einige kund iachentonne; ob mir gleich dieje
nigen noch unbekandt ſind, vermütelſt weicher die geoffenbahrten Wahr
heiten mit der Vernunfft in Verknupfung ſtehen. Jqh will mich nicht
damit aufhalten, wie wenig die ſeltſame kehre von einem unbedingten

Rathſchluß Gottes mit mir beſtehenkann.“ Man darff nur ein eintziges
Buch aufſchlagen, um davon vollig uberfuhret zu ſeyn. Einige meiner
Freunde haben in eigenen Schrifften erwleſen wie vielich diene, dle ſo
nothwendige Lehre von dem Mitler-Amte und der all:rvollkommenſten

Genugthuung unſers theureſten Heilandes wider grwiſſe boshaffte Jrr
gelſter zuretten. Jch beſtarcke die M. hnung dr uaſrigen, da ſie wieder
die Pelagianer und Naturaliſten behaupten daß dle Wrrckungen
welche bey einem Menſfhen in ſelner Pekehrung vorgehen, nicht natur
lich, ſonderu von der ubeynaturlichen Krafft des heillgen Geiſtes eniſti

hen. Jch fage, daß ich dieſes beſtarcke, indem lch zeige, daß Jhnen die

Senennung der Wunderwerche aigentlich zukott. Man darff ſich hieru
ber nicht wundern. Der Begriff den ich don elenn Wunderwercke gebe/

rechtfertiget mich. Ein Wunderwerk iſt eine Wirckung, die in der Krafft

der geſchaffenen Dinge nicht gegrundet iſt. Jeh habe dier nicht nothig,
dieſe Erklarung ſorgfaltig einzuſchranklen. Jth kann ſo, wie ſie jetzy ge-

geben worden, damit auskommen,Der Grhrauch diefer Erklarung
iſt in /unſerm gegenwartigen Fall vollkomnmen leicht. Man ſane doch,
ob die Erleuchtung und Wledergeburih in der Krafft eines geſchaffeuen
Dinges gegrundet ſind? Sie werden freylich von dem Worte  Gottus
gewircket, alleln es iſt mir elne undeutliche Redens Art, daß das Wort

hie
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hie das naturliche mit dem, was einer Sache vermoge ihres W ſens zu
kommt. Disgrhoret zum Weſen des Worts Gottes, daß eine lebendi
ge und gottliche Krafft beſtandig und gantz unzertrennlich damit verknupf

fet iſt, welche ſich zu aller Jeit und allewege auſſert. So bald man an ei
ne ſolche Gottliche Krafft gedencket, ſo verſchwindet der Begriff des na
turlichen, und man hat etwas ubernaturliches vor ſich. Wer hat doch
unter den unſrlgen jemahls geſagt; daß die gottliche Krafft der heiligen
Schrifft zu der Anzahl dererſchaffenen Kraffte gehore? Jch geſtehe, daß

ich ſonſt keine Aufloſungdioſes Knotens finden kann. Die Wirkungen
der Gnade Gottes. ſind entweder naturlich oder übernaturlich. Eine
jegliche ubernaturliche Wirkung iſt ein Wunderwerek. Der Einwurff
iſt noch ſo ſchwach, daß ninu nach dieſer Meynung!zweyerley Wunder
werkelzugeben muß. Jch gebe zu/  daß auch die ordentlithen Wege der

Gnade Gottes in Bekehrung der Menſchen an ſich Wunderwerke ſind.
Eben dadurch aber, well ſie beſtandig und gewiß ſigd, ſo unterſchelden ſie
ſich von deurn, welche auſſer dieſer Ordnung geſchehen. Jeue ſind Wun
derwerke, die unter gewohnlichen und einmahl dazu verordneten Um—

ſtanden geſchehen. Dieſe ſind Wunderwercke, die unter ungewohnli
chen und auſſerordeutlichen Umſtanden geſchehen.  Jſt denn hie ein Wi
derſpruch? Man wirfft nieiendüch fur, daß ich hiedurch die Gnaden
Handlung des helligen Griſtes unwlederſtreblich mache. Aber man ei
let in dleſem Schtyß gar zg ſebr. Man natte geigen ſollen, daß dieſer aus
dem Wiſin einerubetnatnenchen  Wiuung erſolgt, dnß man derſelben

nicht wiederſtreben kann. Jch wil ſetzen, man konne dieſes erwrlſen, hat
man denn dadurch mich allein beſiegt. Hat man nicht vielmehr die Mey

nung unſerer bewahrten GottesGrelehrten ſelbſt umgeſtoſſen. Es wird
aber viel dazu erfodert, ehe man darthun kann, daß eine Wirkung, welche
in der Krafft eines geſchaffenen Dinges nicht gegrundet iſt, auf keine Wel

ſe konne gehindert werden. Jch habe mich hiebey etwas aufgehalten,
weil dieſer Satz vor nicht gar langer Zeit durch die erzehlten Zweifel

auß der egdvenle u z  in ehnem eigenen Bogen angefochten
wbidinn
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og leο ESie ſind ſo gutig, Meine Herren! daß ſie nicht ungedultig werden,
Andem ich etwas weniges von meinen Verdienſten ſage. Wielleicht habe

äch diezu ein Recht, welches andern verſagt iſt und pielleicht arkennen Sie,

daß ich mich nicht ohne Grund rume. Dis iſtauch die Abſicht aller
meiner bisherigen Vorſtellungen, daß ſie ſolches erkennen mogen. Meie;
ne Bemuhung wurde mir alsdenn eine vollklommene Freude erwerken.

Das angſtliche Verbergen wird mir unertraglich. Man wird Jhnen allen
Ruhm geben, welchen Jhre Großmuth verdienet/ wenn Sie ſich wollen
gefallen laſſen, ſelbige auch gegen mich zu erweiſen.n Sle werden mir be·
fiandig zu beſehlen haben, und ich werde mir jederzelt ein Vergnugen ma

chen auch Jhnen die Dienſte zu leiſten, wozu ich von andern nicht ohne
ausnehmenden Nutzen gebraucht worden. Jch habe ubrlgends die Eh

te, mit aller Hochachtung ſtets zu ſen.
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